
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 31 (1941)

Heft: 44

Artikel: Die Einführung des Telephons

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-649576

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 15.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-649576
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


1073

3n ber Ela©t, roemt bie Sonnetfftrablung aufgehört hat,
[Öfen fi© beftebenbe EBolfenf©i©ten oft mehr ober toeniger auf.
geeint nun ber ERonb, fo feben mir bie entftehenben Lö©er
in ber EBolfenbecfe, f©eint er nictjt, bann fefjen mir fie ni©t
ober fie faEen bo© roeit toeniger auf. Sie angebliche Lö©er=
Mlbung bes ERonöes im EBolfenmeer ift:alfo gans einfach eine

läufrfjung. • ; j i

Es gibt aber noch oiel fchlagenbere SSeroeife für bie Ein*
flufjtofigfeit bes ERonbes auf bas EBetter. Einmal frfjeint ja ber
®onb nicht nur bei uns in ber S©roeis, in Seutf©lanb, grant*
reich ufto., fonbern auch in 3talien, in Elfrifa ufto. Ehm roiffen
mir aber, baß 3- 23. fchon am ERittelmeer oft toährenb brei, oier,
fünf EBo©en beftänbig fchönes, fonniges EBetter herrfcht unb
non geroiffen Seilen Elfrifas berichtet man oon noch oiet länger
bauernben Schön* ober auch S©le©troetterperioben. EBo bleibt
nun ba bie roetteränbernbe Kraft bes ERonbes? Slber tooju in
bie gerne f©roeifen? EBir haben bie gleiche Erf©einung fchon
im Keinen Etaume ber S©toei3. EBenn bei uns, befonbers etroa
itt ben Sommermonaten, b as EBetter aEe 3to ei, brei Sage än=

bert, larfjt bie Sonne im EBaEis mochenlang 00m tooltenlofen
himmel. Der ERonb fcheint firf) alfo für feine EBitterungsbeein*
fluffuttg ein recht befrfjeibenes ©ebiet ausgetoählt su haben!

Elber Ebbe unb glut finb hoch „golgen bes ERonbes"! linb
wenn er fchon bas EReer meterhoch sum Steigen unb gaEen
oeranlaffen tann — toie follte er ba nicht auch EBotfen sum 33er*

fchrainben bringen tonnen! Hier ftoßen toir nun enblich auf bie
eigentlichen Urfachen, meshalb er erfteres tann unb bas leßtere
nicht.

Schon ben feefahrenben Etationen bes Elltertums roar es
befannt, baß eine eigentümliche E3e3iehung sroif©en ben Er*

fcheinungen ber Ebbe unb glut unb ber täglichen -Betoegung
bes ERonbes befteht. Sie „©eseiten" (eben Ebbe unb glut) tre*
ten 3toeimal täglich ein. Sie llrfactje biefer Erfcheiriüng unb ihre
33e3iehung 3um ERonbe fanben ihre Erflärung erft, mis man
ertannte, baß Himmelsförper — alfo auch Erbe unb SKonb -4
fich gegenfeitig ansiehen. Siefe gegenfeitig roirtenbe Elnsiebungs*
traft toirb ©raoitation genannt. Sie Elnsiefmng toirît fi©©efotn
bers auf bie ©etoâffèr ber Dseane aus unb sroar toirb bie je*
toeilen bem ERonbe sugefehrte Seite am ftärtften beeinflußt.
Sie toeift „glut" auf. Sasfelbe ift ber gaE an ber biefem Ort
entgegengefeßten Seite ber Erbe. Sa ber ERonb innert- unge*
fähr einem Sage einmal bie Erbe umtreift, hat jeber Erbenort
täglich stoeimal Ebbe unb glut — fofern biefe Erfcheinungen
fich überhaupt seigen tonnen.

Selbftoerftänblich toerben nun nicht nur bas Eßaffer', fon*
bern auch bie bie Erbe umfließenbe LuftßüEe, alfo auch bie
EBolfen, 00m ERonbe angesogen. Sa aber bie Elnsiebungsfraft
umfo größer ift, je größer bie ERaffen ber fich ansie^enben Kör*
per finb, ift ihre EBirfung auf bie Luft nur fehr gering, fo gering,
baß fie jebenfaüs bas EBetter nicht ju änbern oermag. 3Benn fie
es übrigens oermöchte, bann müßte bas EBetter täglich änbern
unb nicht mit ben ERonbtoe©feln.

Ellfo: Ser ERonbglaube ift stoeifellos ein Elberglattb.«. ERit
EBitterungsänberungen hat ber ERonb nichts 3U tun., lijifer 2Bet=

ter hängt oon gans anberen Einflüffen ab, unter bencn bie ber
Sonne an erfter SteEe ftehen. fiuftbrucf, Eßinb, Lufttemperatur,
fiuftfeuchtigteit finb rueitere gattoren, bie hier mitfprechen unb
fie felbft hängen roieberum 3ufammen mit Sonnenfchein unb
Sonnenftrahlung. e—

£8 v^erbe^lüt

EBie toohl het's eim i bere letfchte, beroegte 3ßt ta, too
plöfelech urne b'Slogge, bs liebe, heimelige fjerbeglüt 00 üfne
Ehuehleni, ©ufchti u Schäfli ghört hefch, too 00 be ESärgen obe
abe 3rugg ©0 ft) i bs Sal. 6 fo öppis grieblechs ifch bas gfi, es
het eim bis i b'Seel ihe toohl ta. Es ifch' fo öppis anberfch gfi,
als bas ©höre 00m Ehrieg, too fi SBranbfacEle, fi bluetroti
höttefatme, gäng früfch ume uflüüchte Iaht. U ou jeß, too me fe
täglich gfeht ga toeibe, freut me fecß a bäm liebe ©lüt.

2lber glpch ifch's mer fo hert sum 23emußtft) cho toie grab
chür3lech i re ftärnflare Septämberaacht, too oil frömbi gtug*
3üüg üferfch fcbtot)3erifcbe Hoheitsgebiet überflöge hei, too b'
ERafcijine hoch obe hefch ghört fuure, too ft) ga Sob u 33erberbe
bringen u Schuß für Schuß br seigt het, baß üfi treui Heimat*
roehr am EBärch ifch. Sa ha*n=i uf einifcht mähret aEem Suure
u Schieße bs ©löggele 00 be meibenbe Schäfli uf br ERatten

uffe ghört. E fettige ©ägefaß ifch bas gfi, bas friebliche, heime*
lige ^imbelen u ©löggele u be bs anbere bernäbe, bas Elattere
00 be ERotoren u bas bumpfe Slbtoebrfchieße. Sa ha=n*i ume
früf© müeffe bänfe, roie anberf© es bo© ©önnti fp uf ber EBält,
roe gribe toäri. EBe a SteE 00 be Kanone b'Slogge börfti träte,
roe fie br gribe börfti plüte, too me bo© fo erfehne tuet uf br
ganse EBält.

3 ha nümme uf b'glüüger meh gloft, i ha mi fef©t
a bas ©löggele ghalte, too mer gäng in eim ume i b'Ohre tönt
het u fe© fo gar nüt het us br Elueh Iah bringen u*n=i ha a bä
guet Hirt müeffe bänfe, too aEi fpni S©äfü seEt het, too feis,
nib eis, roott Iah untergah, toe fie nib gäng fälber gäge fps u
em Herrgott fps heilige ©ebott fe© oerftoße roürbi. —

E. ER. Sanner*2lef©limann.

£)te (ginfüßruttB bcè SefcDßone
„Set Semer in feiner fehr pofitioen Rlnf©auungstueife

ftürst fi© tii©t gern fopfüber in eine Eleuemng, h«t er fie aber
einmal als gut unb nüßli© ertannt, fo geht er barauf ein";

fteht es im ferner 3nteEigensbtatt 00m 10. EJlärs 1881, in
«ner Eiotis, mit toel©er ben bamaligen fiefern befannt gegeben
®irb, baß fi© bereits 35 Elbonnenten auf eine beabfi©tigte „Se-
'ephonleitung für ben Ekioatgebtau©" oerpfli©tet hätten. Sie
eibgenöffif©e Selegraphenbireftion hatte eine Etbonnentensahl
"en 50 als Sebingung ber „3nhanbnahme ber Sa©e" aufge*
feilt, unb bas EMatt gab ber Hoffnung Elusbru©, baß, roenn bie

« nsflr
Leitung jeßt bei ber obenerroähnten Elbonnentensah'f oon 35
ins Leben träte, na© unb na© fi© Eiefleftanten einfteEen unb
fi©erli© bie geroünf©te gahl 50 no© überfteigen roürben. ERan

tnüffe eben bie Leute nehmen toie fie finb.
Elun, biefe Hoffnung foEte ni©t enttäuf©t toerben. ^Selten

toohl hat fi© eine moberne Erfinbung fo überraf©enb f©neE
aEgemein bur©gefeßt, toie bies bei ber Einführung bes Sele*
Phons ber gaE roar. 3m 3ahre 1872 hatte ©raham Seil, Sro*
feffor ber Shpfiologie ber Spra©roerfseuge in Softon, Eimerifa,
bie erften 33erfu©e mit einem oon ihm fonftruierten:Seiephon*
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In der Nacht, wenn die Sonnenstrahlung aufgehört hat,
lösen sich bestehende Wolkenschichten oft mehr oder weniger auf.
Scheint nun der Mond, so sehen wir die entstehenden Löcher

in der Wolkendecke, scheint er nicht, dann sehen wir sie nicht
oder sie fallen doch weit weniger auf. Die angebliche Löcher-
bildung des Mondes im Wolkenmeer ist also ganz einfach eine

Täuschung. > i

Es gibt aber noch viel schlagendere Beweise für die Ein-
slußlosigkeit des Mondes auf das Wetter. Einmal scheint ja der
Mond nicht nur bei uns in der Schweiz, in Deutschland, Frank-
reich usw., sondern auch in Italien, in Afrika usw. Nun wissen

wir aber, daß z. B. schon am Mittelmeer oft während drei, vier,
siinf Wochen beständig schönes, sonniges Wetter herrscht und
oon gewissen Teilen Afrikas berichtet man von noch viel länger
dauernden Schön- oder auch Schlechtwetterperioden. Wo bleibt
mn da die wetterändernde Kraft des Mondes? Aber wozu in
die Ferne schweifen? Wir haben die gleiche Erscheinung schon

im kleinen Raume der Schweiz. Wenn bei uns, besonders etwa
ja den Sommermonaten, das Wetter alle zwei, drei Tage än-
dert, lacht die Sonne im Wallis wochenlang vom wolkenlosen
Himmel. Der Mond scheint sich also für feine Witterungsbeein-
slussung ein recht bescheidenes Gebiet ausgewählt zu haben!

Aber Ebbe und Flut sind doch „Folgen des Mondes"! Und
wenn er schon das Meer meterhoch zum Steigen und Fallen
veranlassen kann — wie sollte er da nicht auch Wolken zum Ver-
schwinden bringen können! Hier stoßen wir nun endlich auf die
eigentlichen Ursachen, weshalb er ersteres kann und das letztere
nicht.

Schon den seefahrenden Nationen des Altertums war es
bekannt, daß eine eigentümliche Beziehung zwischen den Er-

scheinungen der Ebbe und Flut und der täglichen Bewegung
des Mondes besteht. Die „Gezeiten" (eben Ebbe und Flut) tre-
ten zweimal täglich ein. Die Ursache dieser Erscheinung und ihre
Beziehung zum Monde fanden ihre Erklärung erst, als man
erkannte, daß Himmelskörper — also auch Erde und Mond -4
sich gegenseitig anziehen. Diese gegenseitig wirkende Anziehungs-
kraft wird Gravitation genannt. Die Anziehung wirkt sichchesow-
ders auf die Gewässer der Ozeane aus und zwar wird die je-
weilen dem Monde zugekehrte Seite am stärksten beeinflußt.
Sie weist „Flut" auf. Dasselbe ist der Fall an der diesem Ort
entgegengesetzten Seite der Erde. Da der Mond innert unge-
fähr einem Tage einmal die Erde umkreist, hat jeder Erdenort
täglich zweimal Ebbe und Flut — sofern diese Erscheinungen
sich überhaupt zeigen können.

Selbstverständlich werden nun nicht nur das Wasser, son-
dern auch die die Erde umfließende Lufthülle, also auch die
Wolken, vom Monde angezogen. Da aber die Anziehungskraft
umso größer ist, je größer die Massen der sich anziehenden Kör-
per sind, ist ihre Wirkung auf die Luft nur sehr gering, so gering,
daß sie jedenfalls das Wetter nicht zu ändern vermag. Wenn sie

es übrigens vermöchte, dann müßte das Wetter täglich ändern
und nicht mit den Mondwechseln.

Also: Der Mondglaube ist zweifellos ein Aberglaube. Mit
Witterungsänderungen hat der Mond nichts zu tun., Unser Wet-
ter hängt von ganz anderen Einflüssen ab, unter denen die der
Sonne an erster Stelle stehen. Luftdruck, Wind, Lufttemperatur,
Luftfeuchtigkeit sind weitere Faktoren, die hier mitsprechen und
sie selbst hängen wiederum zusammen mit Sonnenschein und
Sonnenstrahlung. —e—

Ds Herdeglüt

Wie wohl het's eim i dere letschte, bewegte Zyt ta, wo
plötzlech ume d'Glogge, ds liebe, heimelige Herdeglüt vo üsne
Chuehleni, Guschti u Schäfli ghört Hesch, wo vo de Bärgen ode

à zrugg cho sy i ds Tal. E so öppis Friedlechs isch das gsi, es
het eim bis i d'Seel ihe wohl ta. Es isch so öppis andersch gsi,
als das Ghöre vom Chrieg, wo st Brandfackle, si bluetroti
Höllefahne, gäng früsch ume uflüüchte laht. U ou jetz, wo me se

täglich gseht ga weide, freut me sech a däm liebe Glüt.
Aber glych isch's mer so hert zum Bewußtsy cho wie grad

chllrzlech i re stärnklare Septämbernacht, wo vil frömdi Flug-
Mg üsersch schwyzerische Hoheitsgebiet überflöge hei, wo d'
Maschine höch obe hesch ghört suure, wo sy ga Tod u Verderbe
bringen u Schuß für Schuß dr zeigt het, daß üst treui Heimat-
wehr am Wärch isch. Da ha-n-i uf einischt währet allem Suure
u Schieße ds Glöggele vo de weidende Schäfli us dr Matten

usse ghört. E fettige Gägesatz isch das gsi, das friedliche, Heime-
lige Bimbelen u Glöggele u de ds andere dernäbe, das Rattere
vo de Motoren u das dumpfe Abwehrschieße. Da ha-n-i ume
früsch müesse dänke, wie andersch es doch chönnti sy uf der Wält,
we Fride wäri. We a Stell vo de Kanone d'Glogge dörfti träte,
we sie dr Fride dörfti ylüte, wo me doch so ersehne wet uf dr
ganze Wält.

I ha nümme uf d'Flüüger meh glost, i ha mi fescht

a das Glöggele ghalte, wo mer gäng in eim ume i d'Ohre tönt
het u sech so gar nüt het us dr Rueh lah bringen u-n-i ha a dä
guet Hirt müesse dänke, wo alli syni Schäfli zellt het, wo keis,
nid eis, wott lah untergah, we sie nid gäng fälber gäge fys u
em Herrgott sys heilige Gebott sech verstoße würdi. —

C. M. Tanner-Aeschlimann.

Die Einführung des Telephons
»Der Berner in seiner sehr positiven Anschauungsweise

stürzt sich nicht gern kopfüber in eine Neuerung, hat er sie aber
einmal als gut und nützlich erkannt, so geht er darauf ein":
io steht es im Berner Intelligenzblatt vom 10. März 1881, in
einer Notiz, mit welcher den damaligen Lesern bekannt gegeben
wird, daß sich bereits 35 Abonnenten auf eine beabsichtigte „Te-
iephonleitung für den Privatgebrauch" verpflichtet hätten. Die
eidgenössische Telegraphendirektion hatte eine Abonnentenzahl
°on Zy als Bedingung der „Inhandnahme der Sache" aufge-
stellt, und das Blatt gab der Hoffnung Ausdruck, daß, wenn die

^ nsstn
Leitung jetzt bei der obenerwähnten Abonnentenzahk von 35
ins Leben träte, nach und nach sich Reflektanten einstellen und
sicherlich die gewünschte Zahl 50 noch übersteigen würden. Man
müsse eben die Leute nehmen wie sie sind.

Nun, diese Hoffnung sollte nicht enttäuscht werden. Gelten
wohl hat sich eine moderne Erfindung so überraschend schnell
allgemein durchgesetzt, wie dies bei der Einführung des Tele-
phons der Fall war. Im Jahre 1872 hatte Graham Bell, Pro-
fessor der Physiologie der Sprachwerkzeuge in Boston, Amerika,
die ersten Versuche mit einem von ihm konstruierten-'Telephon-
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apparat unternommen, 21m 6. 2Xpril 1875 batte er biefen 21ppa«
rat als amerifanifcbes patent eintragen laffen. Sîurs barauf er«

folgten Perfucbe in Serlin unb am 12. Pooember 1877 erfun«
bigte ficb bie eibgenöffifche Selegrapbenoerroaltung in Serlin
über ben ©rfolg biefer Perfucbe. Ptit einer ausführlichen, emp«
febtenben 21ntœort langten am 12. Sesember gleichseitig smei
Perfucbsapparate in Serrt an, bie am 17. Sesember 1877 über
ben ïelegrapbenbrabt smifcben Sern unb S b un unb fpäter smi«
fcben Sern unb 3nterlafen in Setrieb gefefet unb ausprobiert
mürben.

Sa in ber Sunbesoerfaffung oon 1874 bas Soft» unb Sete=

grapbenmefen im gansen llmfange ber ©ibgenoffenfcbaft als
Sunbesfacbe erflärt rnorben mar, glaubte man ohne roeiteres
auch ben neuen Setepbonoerfebr, als eine Spe3iatform bes Sele«
grapbenoertebrs, als Sunbesfacbe, b. b- als Pegal erftären 3U

tonnen. Saber erliefe ber Sunbesrat unter bem 18. gebruar
1878 eine biesbesügtiche Serorbnung, melche bie Setepbonein«
ricbtungen in bas Segal bes Sunbes faltenb ertlärte unb als
fon3effionspflicbtig feftfefete.

21ber fcbon batte ficb bie prioate Spefufation ber neuen ©r=

finbung bemächtigt, in oorausfcbauenber Überseugung, bah ihr
im mobernen Perfebrs« unb ©efcbäftsleben eine bebeutembe
©ntmicflung befcbieben fei. Saber mürbe auch fofort gegen bie
©rflärung bes Sunbesrates, bas Selepbon fei Sunbesfacbe unb
baber ein Ptonopol bes Staates, ©infprucb erhoben, ©in Staats=
monopol fei unbebingt oermerflicb, insbefonbere ba, mo es „3um
Pabfcbub ber roiffenfcfeaftlirfjen gortbemegung su merben brobt".
Sie Serorbnung hatte nämlich unter anberem auch oerfügt, baff
bie '(Einrichtung bes Selepbons unterfagt merben tönne, menn
es „bie Staats« unb Sabntelegrapben in ihrem gegenroärtigen
Seftanbe ober in ihrer fünftigen ©ntmicflung beeinträchtigen"
mürbe.

Ser Pefurs an bie Sunbesoerfammlung brang nicht burch-
Ser Sunbesrat bebarrte barauf, baß bas neue Selepbon unter
ben Segriff bes „eleftrifcben Seiegraphen" falle, unter bem alle
(Einrichtungen 3U oerfteben feien, „melche ba3U bienen, mittels
ber ©leftrisität smifcben srnci mehr ober meniger entfernten
Sunften ©ebanfen aussutaufcben". Sas Selepbon blieb ein
Staatsmonopol, unb 3toar in bem einfcbränfenben Sinne, bah
ber Sunb teinesmegs bie ©rfteüung unb ben Setrieb ber Sele«
pboneinricbtungen immer felbft burcbfübren mollte, fonbern oiet«
mehr biefes Pecbt bes Selepbonbetriebes gegen ©ntricbtung
einer Son3effionsgebübr auch an prioate Unternehmer abtreten
tonnte.

©eftüfet auf biefen (Entfcbeib fuchte am 16. 21pri( 1880 eine
prioate ©efetlfchaft um bie (Erteilung einer San3effion sur ©r«
ftellung unb sum Setrieb eines Selepbonnehes in ber Stabt
Zürich unb beren 21uhengemeinben nach, bas ihr am 24. 3uli
erteilt tourbe, unb 3toar oorerft für eine Sauer oon 20 3abren,
melche fÇrift aber noch im felben 3ahre auf eine ®onseffions3eit
oon 5 3ahren berabgefefet mürbe. 3n biefer Konseffionserteilung
an bie prioate Unternebmerfchaft mar ferner noch oereinbart,
bah ber Sunb bas gan3e Unternehmen nach 2tbtauf biefer grift
„unter billiger Serücfficbtigung ber ©rftellungsfoften" fäuflicb
mieber an fich sieben tönne, mas im 3abre 1885 auch tatfäcblict)
burcbgefübrt mürbe. Sie Son3effionsgebübr mar auf gr. 10.—
für jebes angefchloffene 2lbonnenment feftgefefet rnorben. Sa
aber ben Sonseffionären oon feiten ber ©emeinbebebörben
Schmierigfeiten entgegengefefet mürben, tarn man febr rafcb
oon bem Septem bes Prioatbetriebes ab. 2tod) im Spätberbft
besfelben 3abres 1880 mürbe oom Sunbesrat ber Sefchluh ge=

fah't, für bie anberen Stäbte feine Prioatfonseffionen mehr 3U

erteilen, oielmebr bie ©inriebtung unb ben Setrieb felbft oon
Sunbes megen an bie fjanb su nehmen, b.b. snm uneinge«
fchränften Staatsbetrieb übersugeben.

Pari)bem bie eibgenöffifche Selegrapbenbireftion bie ©in«
richtung eines Pebes in Safel in 21ngriff genommen hatte, ftellte
in Sern ein Komitee ber Serner Sanfoereinigung am 31. 3a-

nuar 1881 an bas Soft« unb ©'ifenbabnbepartement bas ©efué
auch in ber Sunbesftabt eine Seiephoneinrichtung eirtsuführen'
Sereits am 1. gebruar 1881 erteilte ber Sunbesrat ben ©efuef,
ftellern bie 2lntmort, „bah 3« biefem Zmecfe bereits 21norbtum«

gen getroffen rnorben feien, um anlählicb bes Umbaues bes

Poftgebäubes bas biefür 21ötige oorsubereiten". Sorausfetjunj
fei allerbings eine genügenbe 2lnsabl oon 21bonnenten.

Sie ©inriebtung ber Selepbonsentrale im Poftgebäuie
mürbe febr halb oermirflicht, ebenfo febritt bie SBerbung aoti
21bonnenten rafcb oormärts, fo bah am 20. September 1881 ber

ftabtbernifcbe Setepbonoerfebr mit 80 21nfchlüffen offijiell er«

öffnet merben fonnte.
ßaut ben erften 21bonnementsbebingen ftellte bie eibgenöf«

fifche Selegrapbenoerroaltung in' einem oom 2lbonnenten jn
be3eichnenben ßofale ein „2Pifro=Selepbon auf unb oerbinbet
basfelbe burch einen befonberen Srafrt mit ber Zentrat=ïe(e=
pbonftation sur Sermitttung ber Sorrefponbens mit ben übrigen
21bonnenten".

Siefe 3entral=Selepbonftation ftebe täglich, „oon morgens
7, b3to. 8 Uhr bis abenbs 9 Uhr, behufs f)erftellung ber getoütifd)=
ten Serbinbungen sur Serfügung".

SieSelegraphenoermaltung oerpflicbtete ficb, „bie gan3e©ti=
richtung fortmäbrenb in betriebsfähigem 3uftanbe su erhalten

unb allfällig eintretenbe Setriebsftörungen innert möglicbft für«

3er griff 3U beheben". Säuerte eine ohne Serfcbulben bes 2lbon-

nenten eingetretene Störung länger als 8 Sage, fo mürbe „bem

2lbonnenten für bie roeitere Sauer bas Setreffnis bes 21bonne«

mentspreifes erlaffen, b3m. surüefoergütet".
Ser 21b'onnent burfte bie ©inriebtung in ber Segel nur für

feinen eigenen familiären ober gefchäftlichen Serfebr mit ben

übrigen 2tbonnenten benufeen. 21usnabmsmeife mar es ihm je«

boeb geftattet, in bringenben gälten „bie ©inriebtung im 3nter«

effe ber übrigen öausbemobner ober ber etma bei ihm roeilen«

ben (Säfte 3U oermenben". ©r burfte hiefür aber feinerlei Ser«

gütung irgenb melcher 21rt besieben.

gerner mar es bem 2lbonnenten ausbrüeflieb unterfagt „bie

2lpparate auseinanber su nehmen ober an benfelben, fotnie an

ben Zuleitungen irgenb etmas su oeränbern".
Ser 2lbonnementspreis betrug jährlich gr. 150.— unb mar

halbjährlich sum ooraus an bas ffaupttelegrapbenbüro 3U ent«

richten.
Ser 21bonnent mar gehalten, ficb genau an bie ©ebrauchs«

anmeifung sur Sebienung ber 21pparate su halten. Namentlich

hatte er su lautes Sprechen su oermeiben.

Segen ©ntricbtung einer ©ebübr oon 10 jftappen pro ïefc

gramm fonnte bas Seiephon auch sur Aufgabe oon Seiegram«

men benufet merben. ©ine gans befonbere ©inriebtung mar fpä«

ter bie 2lufgabe oon „Phonogrammen", b. b. 21ufträgen inner«

halb eines beftimmten Papons sur Seftellung in bie SBobnung

bes 2lbreffaten, alfo eine 2trt Serbinbung smifeben Seiegramm
unb Selepbon.

Schon im 3abre 1882 febuf man bie erften „interurbanen"
Serbinbungen oon 2teh 3U Nefe über gröbere ©ntfernungen,
mäbrenb bie erften Selepboneinricbtungen nur innerbalb eines

einseinen Stabtfreifes gebacht maren. 3m 3abre 1891 mar SBern

bereits mit Safel,.Siel, Surgborf, ßa ©baup«be=gonbs, Srei«

bürg, ©enf, 3ntertafen, ßangentbal, ßaufanne, Solotburn, Ihuf
unb Zürich „interurban" oerbunben. Sie Sare betrug für je bret

'Slinuten ©efprächsbiauer bis su 50 Kilometer 30 Pappen, bis

SU 100 Silometer 50 unb für gröbere ©ntfernungen 75 Pappen.

©s ift mohl feiten, bah fich bereits sehn 3abre nach ber ®t«

finbung unb fünf 3abre nach ber erften Patentierung eine ©m

richtung fo allgemeiner 21nerfennung unb Seliebtbeit erfreute,

mie bies beim Siegessug bes Seiephons ber gall mar. Ôeuie

ift uns biefe, erft oor runb 60 gabren eingeführte „amerifanif^
©rfinbung", fo sur Selbftoerftänblichfeit gemorben, bah mir fie

aus unferem täglichen ßeben nicht megbenfen fönnten.
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apparat unternommen. Am 6. April 1873 hatte er diesen Appa-
rat als amerikanisches Patent eintragen lassen. Kurz darauf er-
folgten Versuche in Berlin und am 12. November 1877 erkun-
digte sich die eidgenössische Telegraphenverwaltung in Berlin
über den Erfolg dieser Versuche. Mit einer ausführlichen, emp-
fehlenden Antwort langten am 12. Dezember gleichzeitig zwei
Versuchsapparate in Bern an, die am 17. Dezember 1877 über
den Telegraphendraht zwischen Bern und Thun und später zwi-
schen Bern und Interlaken in Betrieb gesetzt und ausprobiert
wurden.

Da in der Bundesverfassung von 1874 das Post- und Tele-
graphenwesen im ganzen Umfange der Eidgenossenschaft als
Bundessache erklärt worden war, glaubte man ohne weiteres
auch den neuen Telephonverkehr, als eine Spezialform des Tele-
graphenverkehrs, als Bundessache, d. h. als Regal erklären zu
können. Daher erließ der Bundesrat unter dem 18. Februar
1878 eine diesbezügliche Verordnung, welche die Telephonein-
Achtungen in das Regal des Bundes fallend erklärte und als
konzessionspflichtig festsetzte.

Aber schon hatte sich die private Spekulation der neuen Er-
findung bemächtigt, in vorausschauender Überzeugung, daß ihr
im modernen Verkehrs- und Geschäftsleben eine bedeutende
Entwicklung beschieden sei. Daher wurde auch sofort gegen die
Erklärung des Bundesrates, das Telephon sei Bundessache und
daher ein Monopol des Staates, Einspruch erhoben. Ein Staats-
Monopol sei unbedingt verwerflich, insbesondere da, wo es „zum
Radschuh der wissenschaftlichen Fortbewegung zu werden droht".
Die Verordnung hatte nämlich unter anderem auch verfügt, daß
die Einrichtung des Telephons untersagt werden könne, wenn
es „die Staats- und Vahntelegraphen in ihrem gegenwärtigen
Bestände oder in ihrer künftigen Entwicklung beeinträchtigen"
würde.

Der Rekurs an die Bundesversammlung drang nicht durch.
Der Bundesrat beharrte darauf, daß das neue Telephon unter
den Begriff des „elektrischen Telegraphen" falle, unter dem alle
Einrichtungen zu verstehen seien, „welche dazu dienen, mittels
der Elektrizität zwischen zwci mehr oder weniger entfernten
Punkten Gedanken auszutauschen". Das Telephon blieb ein
Staatsmonopol, und zwar in dem einschränkenden Sinne, daß
der Bund keineswegs die Erstellung und den Betrieb der Tele-
phoneinrichtungen immer selbst durchführen wollte, sondern viel-
mehr dieses Recht des Telephonbetriebes gegen Entrichtung
einer Konzessionsgebühr auch an private Unternehmer abtreten
konnte.

Gestützt auf diesen Entscheid suchte am 16. April 1880 eine
private Gesellschaft um die Erteilung einer Konzession zur Er-
stellung und zum Betrieb eines Telephonnetzes in der Stadt
Zürich und deren Außengemeinden nach, das ihr am 24. Juli
erteilt wurde, und zwar vorerst für eine Dauer von 20 Jahren,
welche Frist aber noch im selben Jahre auf eine Konzessionszeit
von 3 Iahren herabgesetzt wurde. In dieser Konzessionserteilung
an die private Unternehmerschaft war ferner noch vereinbart,
daß der Bund das ganze Unternehmen nach Ablauf dieser Frist
„unter billiger Berücksichtigung der Erstellungskosten" käuflich
wieder an sich ziehen könne, was im Jahre 1885 auch tatsächlich
durchgeführt wurde. Die Konzessionsgebühr war auf Fr. 10.—
für jedes angeschlossene Abonnenment festgesetzt worden. Da
aber den Konzessionären von feiten der Gemeindebehörden
Schwierigkeiten entgegengesetzt wurden, kam man sehr rasch

von dem System des Privatbetriebes ab. Noch im Spätherbst
desselben Jahres 1880 wurde vom Bundesrat der Beschluß ge-
faßt, für die anderen Städte keine Privatkonzessionen mehr zu
erteilen, vielmehr die Einrichtung und den Betrieb selbst von
Bundes wegen an die Hand zu nehmen, d.h. zum uneinge-
schränkten Staatsbetrieb überzugehen.

Nachdem die eidgenössische Telegraphendirektion die Ein-
Achtung eines Netzes in Basel in Angriff genommen hatte, stellte
in Bern ein Komitee der Berner Bankvereinigung am 31. Ja-

nuar 1881 an das Post- und Eisenbahndepartement das Gesuch
auch in der Bundesstadt eine Telephoneinrichtung einzuführen
Bereits am 1. Februar 1881 erteilte der Bundesrat den Gesuch-

stellern die Antwort, „daß zu diesem Zwecke bereits Anordnun-
gen getroffen worden seien, um anläßlich des Umbaues des

Postgebäudes das hiefür Nötige vorzubereiten". Voraussetzung
sei allerdings eine genügende Anzahl von Abonnenten.

Die Einrichtung der Telephonzentrale im Postgebäude
wurde sehr bald verwirklicht, ebenso schritt die Werbung von
Abonnenten rasch vorwärts, so daß am 20. September 1881 der

stadtbernische Telephonverkehr mit 80 Anschlüssen offiziell er-

öffnet werden konnte.

Laut den ersten Abonnementsbedingen stellte die eidgenös-
fische Telegraphenverwaltung in einem vom Abonnenten z»

bezeichnenden Lokale ein „Mikro-Telephon auf und verbindei
dasselbe durch einen besonderen Draht mit der Zentral-Tele-
phonstation zur Vermittlung der Korrespondenz mit den übrigen
Abonnenten".

Diese Zentral-Telephonstation stehe täglich, „von morgens
7, bzw. 8 Uhr bis abends 9 Uhr, behufs Herstellung der gewüusch-

ten Verbindungen zur Verfügung".
DieTelegraphenoerwaltung verpflichtete sich, „die ganzeEin-

Achtung fortwährend in betriebsfähigem Zustande zu erhalle»

und allfällig eintretende Betriebsstörungen innert möglichst km-

zer Frist zu beheben". Dauerte eine ohne Verschulden des Abon-

nenten eingetretene Störung länger als 8 Tage, so wurde „dem

Abonnenten für die weitere Dauer das Betreffnis des Abonne-

mentspreises erlassen, bzw. zurückvergütet".
Der Abonnent durfte die Einrichtung in der Regel nur für

seinen eigenen familiären oder geschäftlichen Verkehr mit den

übrigen Abonnenten benutzen. Ausnahmsweise war es ihm je-

doch gestattet, in dringenden Fällen „die Einrichtung im Inter-
esse der übrigen Hausbewohner oder der etwa bei ihm weilen-

den Gäste zu verwenden". Er durfte hiefür aber keinerlei Ver-

gütung irgend welcher Art beziehen.

Ferner war es dem Abonnenten ausdrücklich untersagt „die

Apparate auseinander zu nehmen oder an denselben, sowie an

den Zuleitungen irgend etwas zu verändern".
Der Abonnementspreis betrug jährlich Fr. 130.— und war

halbjährlich zum voraus an das Haupttelegraphenbüro zu ent-

richten.
Der Abonnent war gehalten, sich genau an die Gebrauchs-

anweisung zur Bedienung der Apparate zu halten. Namentlich

hatte er zu lautes Sprechen zu vermeiden.

Gegen Entrichtung einer Gebühr von 10 Rappen pro Tele-

gramm konnte das Telephon auch zur Aufgabe von Telegram-

men benutzt werden. Eine ganz besondere Einrichtung war spâ-

ter die Aufgabe von „Phonogrammen", d. h. Aufträgen inner-

halb eines bestimmten Rayons zur Bestellung in die Wohnung

des Adressaten, also eine Art Verbindung zwischen Telegramm
und Telephon.

Schon im Jahre 1882 schuf man die ersten „interurbanen"
Verbindungen von Netz zu Netz über größere Entfernungen,
während die ersten Telephoneinrichtungen nur innerhalb eines

einzelnen Stadtkreises gedacht waren. Im Jahre 1891 war Bern

bereits mit Basel,.Viel, Burgdors, La Chaux-de-Fonds, Frei-

bürg, Genf, Interlaken, Langenthal, Lausanne, Solothurn, Thun

und Zürich „interurban" verbunden. Die Taxe betrug für je drei

Minuten Gesprächsdauer bis zu 50 Kilometer 30 Rappen, bis

zu 100 Kilometer 50 und für größere Entfernungen 73 Rappen-

Es ist wohl selten, daß sich bereits zehn Jahre nach der Er-

findung und fünf Jahre nach der ersten Patentierung eine Ein-

Achtung so allgemeiner Anerkennung und Beliebtheit erfreute,

wie dies beim Siegeszug des Telephons der Fall war. Heute

ist uns diese, erst vor rund 60 Jahren eingeführte „amerikanische

Erfindung", so zur Selbstverständlichkeit geworden, daß wir sie

aus unserem täglichen Leben nicht wegdenken könnten. S.



It JAHRE TELEPHON
1881, als in Bern ein neues elektrisches Ve'rkehrsmittel auftauchte, das ei-

"
noch rascheren, müheloseren Aus tausch der Nachrichten versprach als der doch

'"jss schon recht leistungsfähige Telegraph, sah man sich veranlasst, diesem Ver-
'jrsmittel, dem Telephon, eine ganze Stube einzuräumen. Diese wurde im ersten
Li gleich neben dem Telegraphenbureau, mit. einer zwei Fenster breiten Front
1,ächtet. Die Umwälzung des Fernverkehrs und die Entwicklung des Telephons
Achten eine enorme Ausdehnung der bernischen Telephonzentrale mit sich. Von an-
Llich 73 Abonnenten stieg die Zahl auf 20,000 Teilnehmer im Jahre 1941 in

per Anlagewert der Telephonanlagen der Stadt Bern mit ihren Unterzentralen
rund Fr. 24,000,000, was Fr. 1200.— pro Teilnehmer entspricht.

Herr Dr. h. c. Muri, Direktor der T. T. Ab- Herr Hager, Direktor von
silung, dem die ganze Leitung dieser Abtei-
lag übertragen ist.

1909—1939. Herr Ing. Hunziker, der heutige Generaldirektor der P.T.T.
auf dessen Schultern die ganze Verantwortung lastet.

Ein Bild aus alt Bern. Im Hintergrund das Hotel Boulevards, in dem heute die Transitpost amtet.
Oben auf dem Dach stehen zwei Oleanderpflanzen, die heute noch zu sehen sind. Dahinter das Tele-
phongebäude ohne den Aufbau. Ein wahres Dokument unseres lieben Bern.

Herr Wunderlin, Telephondirektor des Kreises Bern.

Suter, der gewesene Direktor bis zum
1908.

in.?!»»»«
Me l88i, als in Lern ein neues eiektrisckes Verkekrsmittei nuktnuckte, 6ns ei-

^ ,ioà rssckeren, müksioseren ^.ustnusck 6er blnckrickten versprnck sis tier 6ocK

^ zclic« reckt ieistun^sàkiAe 'I'ele^rnpk, sub mun sick vernninsst, 6iesemVer-
Mittel, àein Velepkon, eins AnnTe 8tube einzuräumen. Diese tvurcle iin ersten

xleick neben 6em l'ele^rnukenburenu, mit. einer 2V?ei kenster breiten krönt
^jàtet. Vie VmvvâÌ2Un^ 6es ?ern verkekrs un6 6ie kntrvickiunZ 6es Veiepkons

eine enorme ^VusâeknunA 6er berniscken DeiepkonTentrnie mit sick. Von un-
?Z Abonnenten stiex 6ie ^nki nuk 20,000 'Veiinekmer im 6nkre 1941 in

t.î Z)er VninAewert 6er 'VeiepkonnninAen 6er 8tn6t Lern mit ikren Vnter/entrnlen
run6 K r. 24,000,000, wns kr. 1200.— pro DeUnekmer entsprickt.

im Dr. k. c, Itluri, Direktor 6sr D. 'I rVb- Herr linder, Direktor von
iilwx, 6em 6ie ANN2« VeitunA 6iezer ^kbtei-
lî»x üdertrn^en ist.

1909—19Z9> Herr InA. 1Iun?,ikcr, 6er keuti^e (Zenerni6irek tor 6er L.D.D.
a-uL dessen 8cku1tern die ganxe Verantwortung lastet.

Kill L66 »US sir Lerll. Im Dilllerßrun6 6ss Hotel LouIevsr6s, ill 6em beute 6ie Vrsllsitposr smrer.
Oben sut 6em Oack srekell Twei Vlesn6erp6sn?.en. 6ie keure nock Tu sekell sill6. Osbinrer 6ss 1'ele-
pkc>n^ebsu6e okue 6ell Vukbsu. kill vvsbres Ookumellt unseres lieben Lerll.

Herr ^Vun6erlin, DeIepkon6irektor 6es klreises Lern.

tìuter, 6er gewesene Direktor bis 2um
1908.



wo alio Drähte T
zusammen laufen..,

Im Bewusstsein, dass das Telephon neben seiner ideellen Bedeutung im Qedai

kenaustausch, vor allem ein hervorragendes Mittel wirtschaftlicher Kraftentfaltim
ganzen Handels- und Erwerbsleben darstellt, darf mit der grössten Zuversicht '

einer weiteren gedeihlichen Fortentwicklung gerechnet werden. Die wesentlichsten V«

aussetzungen dazu sind auch vorhanden und gerade in ernsten Zeiten, wie wir sii
heute durchleben, sind die Telephonbedürfnisse vielleicht am grössten. Nicht von

«1 ^ Jahrhundertwende
gefähr weist die Stadt Bern in den letzten beiden Jahren eine anhaltende Verkehrsder Verkehr so gering,
Steigerung von 12—15 0/0 auf, das Doppelte normaler Jahresergebnisse. Ein "

und störungsfreier Dienst über ausgezeichnete FernVerbindungen mit direkter Wahr'^ ® Positur

dung''
in bald allen Hauptrichtungen, und günstige Taxverhältnisse haben diese Entwicklejjotographieren zu lassen.

gefördert.

Die Bedienung der Rohrpost, die hauptsächlich für den internen
Verkehr in der Zentrale ausgebaut ist, beansprucht eine exakte und
zuverlässige Arbeit.

Ein Wunder der Technik: die Automaten-
In der Zentrale wickelt sich die Arbeit, man möchte sagen lautlos ab Zentrale.
— im Jahre 1890 dagegen war der Lärm geradezu ohrenbetäubend.

Das ist die berühmte Nummer 11.

Aus dem Detail erkennt man den Zauber der Organisation. Ein Griff
und die Auskunft hat die Antwort gefunden.

Ein Blick in das Ueberseeamt für den direkten, ^
drahtlosen Telephondienst mit New York,
Buenos Aires, Tokio und Lissabon.

«o à llrà s

Mimmsi Isà.
Im Bewusstsein, äass äas Delepdon neben seiner iäeellen Leäeutung M

kenaustausck, vor allein ein bervorragen äes lVlittsl wirtsckaktlicber Lrakteiitkaltmi

ganren Ranäels- unä Lrwerbsleben äarstellt, äark mit äer grössten ÄiversiM '

einer weiteren geäeiläicben Lortentwicklung gereclrnet wsräen. Me tvesentliâà V«

aussetvungcn äaru sinä aucb vorbanäen -unä geraäe in ernsten leiten, vie à
beute äurcbleben, sinä äie Deiepbonbeä ürknisse vielleickt arn grössten. ^ickt v« à lakrkunäertwenäs
gckäbr weist äie 8taät Lern in äeit letzten beiäen Isbrsn eine ankaltenäe Vcàâm « à Verkebr so gering
Steigerung von 12—iz 0/0 auk, äas Doppelte normaler labresergebnisse. Lin "

unä störungskreier Dienst über ausgereieknete ?ernverbinäungen init äirekter sien in Positur

àil^'in balä allen Ilauptricbtungen, unä günstige Daxverbältnisse baben äiess Liìwicklt ^
geköräert.

Die Leäienung äer Lobrpost, äie bauptsäeblicb kür äen internen
Verkebr in äer Zentrale ausgebaut ist. besnspruckt eine exakte unä
zuverlässige Arbeit.

Lin Wunder der ^ecknik: die Automaten-
In äer Lentrale wickelt sielt äie Arbeit, inan rnöclite sage» lautlos si> Zentrale.
— irn laltie 1890 äagegen war äer Darin geraäeru obrenbetäubenä.

Das ist äie berübinte ksurniner 11.

i^us äsin Detail erkennt man äen Lauber äer Organisation. Lin Orikk
unä äie àskunkt iiat äie àtwort gekunäen.

Lin Llick in äas Leberseeaint kür äen äirektsn, i
ärabtlosen Delepbonäienst mit blew Vork,
Buenos i"kires, Dokio unä Lissabon.



Brauner Sportmantel mit aufgesetzten grossen
Taschen.

Eleganter hellbeige farbener Mantel mit gleichfarbigen Fuchsbesatz.

MäntelZ>#e rfei* 1V11II1 M is# /

Lrsuoer Lporrmîmrel mir srikAeserTleii Mvsser,
l'àsàeo.

Lle^àiirer trellkeige Lsrberrer Nallrsl mir Aiercirfarbigen ?uctrsbesarx.

Aâàl/>?S >5sâ </</' ^»MUMMK WìvM /s^à /
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